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der Tag von Verſailles. 


Der 28. Juni tft für uns alle — gerade auch für die Jugend in 
unſerem Volk — ein doppelter Gedenktag erſter Ordnung. An 
einem Tage mit dieſem Datum wurde von nunmehr 23 Jahren der 
Erzherzog⸗Thronfolger Franz Ferdinand von Oſterreich⸗Eſte zu⸗ 
ſammen mit ſeiner Gemahlin, Herzogin Sophie von Hohenberg, in 
Serajewo ermordet. Die Schüſſe des ſerbiſchen Verſchwörers 
Princip, denen das öſterreichiſche Thronfolgerpaar zum Opfer fiel, 
waren das Signal zum Weltkrieg, der Millionen blühender 
Menſchenleben vernichtet und das Antlitz der Welt verändert hat, 
der aber zugleich als das gewaltigſte Heldenlied deutſchen Opfer⸗ 
geiſtes und deutſcher Tapferkeit in das Buch der Geſchichte ein⸗ 
gegangen iſt. 

Auf den Tag genau fünf Jahre ſpäter wurde das Friedens⸗ 
diktat von Verſailles an derſelben Stelle unterzeichnet, an der am 
18. Jannar 1871 die Gründung des Deutſchen Reiche: vollzogen 
worden war. Das Weltfriedensdiktat von Verſailles ſetzte mit 
anderen Mitteln den Weltkrieg fort; es eröffnete die zweite Coyne 
der Weltkriegs revolution. Auch jener Teil der Jugend im Oolt, 
der damals noch nicht geboren war, ſteht unter dem Schatten von 
Verſailles, ja viele ungeborene Geſchlechter nach uns werden ihr 
Leben unter dieſem Schatten antreten müſſen, auch wenn die Welt 
heute ſchon wieder unter tauſend anderen Geſetzen lebt als vor 
18 Jahren. 5 5 & 

Die nachſtehend wiedergegebenen Tagebuch⸗Aufzeichnungen über 
den 28. Junt 1919 find dem 1933 im Berliner Beskag S. Fiſcher in 
deutſcher Sprache erſchienenen Buch „Friedensmacher 1919“ 
(Peacermaking 1919) non Harold Nicolſon entnommen. Sie find 
das oft zitierte Schlußkapitel in dieſem intereſſanten Buch eines 
engliſchen Diplomaten, der an der Friedenskonferenz von Verſailles 
als Mitglied der britiſchen Delegation vom erſten bis zum letzten 
Tag teilgenommen hat. Die deutſche überſetzung verdanken wir 
Hans Reiſiger. 


Sonntag, 28. Juni 1919. 

Der Tag von Verſailles. Eſſe ſchon früh zu Mittag 
und verlaſſe das Majeſtic in einem Wagen zuſammen mit 
Headlam Morley. Er iſt Hiſtoriker, aber er hat eine Ab⸗ 
neigung gegen hiſtoriſche Szenen. Abgeſehen davon iſt er 
ein feinfühlender Menſch und hat keine Freude daran, eine 
große Nation gedemütigt zu ſehen. Ich, unbeſchwert von 
ſolcher Abneigung und ſolcher Scheu, bin nur einfach auf⸗ 
geregt. . 

Wir begegnen keinerlei Anſammlung, bis wir in Ville 
d'Avray ankommen. Aber hier find Poilus an jeder 
Straßenkreuzung, die mit roten Flaggen winken und jeden 
anderen Verkehr ftoppen. Als wir in Verſailles einfahren, 
wird die Menſchenmenge dichter. Die Avenue zum Schloß 
hinan iſt mit Kavallerie in ſtahlblauen Helmen geſäumt. 
Die Fähnchen ihrer Lanzen flattern rotweiß in der Sonne. 
Im Ehrenhof, aus dem die erbeuteten deutſchen Geſchütze 
taktvoller Weife entfernt worden find, ſtehen noch mehr 
Truppen. Einige Generale find zu ſehen, Pétain, Gouraud. 
Mangin, St. Cyriens find aufmarſchiert, ſehr militäriſch 
und ſtramm. Headlam Morley und ich kriechen haſtig aus 
unſerem Wagen. Kommen uns ſehr bürgerlich und ſchäbig 
vor. Und gänzlich überflüſſig. Wir eilen durch den Ein⸗ 
gang. Pompös die Treppe hinan ſtehen die Republika⸗ 
niſchen Garden — zwei Karyatiden auf jeder Stufe — die 
Säbel zum Salut erhoben. Das iſt eine einſchüchternde 
Angelegenheit, aber da ſind auch noch andere Leute, die mit 
uns die Treppe emporſteigen. Headlam und ich werfen 
uns einen Blick zu. Seine ſchmalen, von Zigaretten ae- 
bräunten Finger machen eine wegwerfende Bewegung. Er 
iſt kein Militariſt. 3 

Wir betreten die beiden Vorzimmer, unfere Füße ver- 
finfen in dem dickſten aller Savonnerie⸗Teppiche. Sie 
haben die feinſten Stücke aus der Garde Meuble geplündert. 
Nie ſeit dem Grand Sidele iſt Verſailles prächtiger und 
eindrucksvoller geweſen. „Ich haſſe Verſailles“, flüſterte ich 
Headlam zu. „Sie haßen was?“ gibt er zurück, da er ein 
bißchen taub iſt. „Verſailles“ wiederhole ich. „Oh“, ſagt er, 
„Sie meinen den Vertrag.“ — „Welchen Vertrag?“ ſage 
ich — und denle an 1871. Ich weiß nicht, warum ich dieſes 
Geſpräch berichte, aber ich behandle dieſen Teil meines 
Tagebuches ſehr ſorgfältig. „Dieſen Vertrag“, erwidert er. 
„Oh“, ſage ich, „ich verſtehe, was Sie meinen — den deut⸗ 
ſchen Vertrag.“ Und er wird natürlich nicht der Vertrag 
von Paris heißen, ſondern der Vertrag von Verſailles. 
„Alles zum Ruhme Frankreichs!“ 

Wir betreten den Spiegelſaal. Er iſt in drei Teile ae- 
teilt. Drüben am andern Ende ſteht die Preſſe bereits dicht 
bedrängt. In der Mitte ſteht eine huſeiſenförmige Tafel 
für die Bevollmächtigten. Davor, wie eine Guillotine, der 
Tiſch, an dem die Unterzeichnung vor ſich gehen ſoll. Er 
ſteht angeblich auf einer Eſtrade, aber wenn dem ſo iſt, 
kann die Eſtrade höchſtens ein paar Zoll hoch ſein. Auf 
unſerer Seite ſtehen Reihen und Reihen von Taburetts für 
die bevorzugten Gäſte, die Abgeordneten, die Senatoren 
und die Mitglieder der Delegationen. Es müſſen Plätze für 
mehr als tauſend Meuſchen da fein. Das nimmt der Zere— 
monie alles Beſondere und daher alle Würde. Es wirkt 
wie ein Konzertſaal. 

Clemenceau ſitzt bereits an feinem Platz unter dem 
ſchweren Deckenfries, als wir eintreten. „Le Roi“ ſteht 
auf der Muſchelverzierung hoch über ihm zu leſen, 
„rouvorne par ui u-meme* („Der König regiert aus 
eigener Machtvollkommenheit.“) Er ſchaut ſchmächtig und 
gelb aus., Ein zuſammengekrümmter Homunkulus. 

Mittlerweile kommen die Delegierten in kleinen 
Trupps herein und bewegen ſich langſam auf die Mitte des 
Saales zu. Wilſon und Lloyd George ſind mit die Letzten. 
Sie nehmen ihre Plätze an dem Mitteltiſch ein. Endlich iſt 
der Tiſch voll beſetzt. Clemenceau wirft einen Blick nach 
rechts und links. Alles ſetzt ſich auf die Schemel, plaudert 
jedoch weiter. Clemenceau gibt den Saaldienern ein 
Zeichen. Sie machen „Sch Sch! Sch!“ Das Plaudern ver⸗ 
ſtummt, und man hört nur noch hie und da ein Huſten und 
das dünne Raſcheln von Programmen. Die Protokoll⸗ 
führer des Auswärtigen Amts begeben ſich an ihre Plätze 
und machen auch „Sch! Sch!“ Lautloſe Stille tritt ein, 
gefolgt von einem ſcharfen militäriſchen Befehl. Die Repu⸗ 
blikaniſchen Garden am Eingang ſtecken blitzſchnell ihre 
Säbel in die Scheiden. „Laßt die Deutſchen eintreten!“ 
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Beilage der Neutſchen Rundſchau in Polen 


Seine Stimme 


in die Stille hinein. 
klingt wie von weither, aber ſcharf durchdringend. 
wieder Totenſtille. 


Durch die Tür am Ende des Saales erſcheinen zwei 


ſagt Clemenceau 


Huiſſiers mit Silberketten. Sie marſchieren im Gänſe⸗ 
marſch. Hinterdrein kommen vier Offiziere, ein fran⸗ 
zöſiſcher, ein britiſcher, ein amerikaniſcher und ein italie⸗ 
niſcher. Und dann, abgeſondert und bedauernswert, kom⸗ 
men die beiden deutſchen Delegierten. Dr. Müller, Dr. Bell. 
Die Stille iſt beklemmend. Ihre Schritte auf dem Parkett⸗ 
ſtreiſen zwiſchen den Savonnerie⸗Teppichen hallen hohl im 
Doppeltakt wider Sie halten die Blicke von dieſen zwei⸗ 
tauſend ſie anſtarrenden Augen hinweggerichtet, zum Decken⸗ 
fries empor. Sie ſind totenbleich. Sie ſchauen nicht aus 
wie die Repräſentanten eines brutalen Militarismus. Der 
eine iſt ſchmächtig, mit rötlichen Augenlidern: die zweite 
Geige in einem Kleinſtadt⸗Orcheſter. Der andere hat ein 
Mondgeſicht und ſieht leidend aus: ein Privat⸗Dozent. Das 
Ganze iſt höchſt peinvoll. 


REIT EEE SEE EEE EN EEE FERNE ͤ —— 


Das große Einigſein. 


Ihr armen Kinder meines Dolbs kommt her 
And wandert mit mir auf dem graſ' gen Pfade, 
Den frommer Lerchen Silberſerenade 

Mit Liebesluſt umtönt, ins Roggenmeer. 


Die Ahren hängen reif und demutſchwer 
Auf unſer ſchmales, blumiges Geſtade. 

Ein herber Duft verbündet neue Gnade: 
Des friſchen Brotes bald'ge Wiederkehr. 


Hier laßt uns ruhen und den Stimmen lauſchen. 
Die tief im Korn und unſerm Blute rauſchen. 
Ganz langſam wächſt das große Einigſein. 


Einſt wird der Menſch das wuchtende Geſtein 
Der großen Städte mit dem Felde faufchen, 
And alle werden wie ein Kornfeld ſein. 


Carl Siewert 


Aus „Ruf der Erde“ Gräfe und 
Unzer (Derlag) Königsberg Pr. 

CVVT 

Sie werden zu ihren Stühlen geführt. Clemenceau 
bricht ſofort das Schweigen. „Meine Herren“, krächzt er, 
„dic Sitzung iſt eröffnet“. Er fügt ein paar ſchlechtgewölllte 
Worte hinzu. „Wir ſind hier, um einen Friedensvertrag 
zu unterzeichnen. „Die Deutſchen ſpringen haſtig auf, als 
er geendet hat, da ſie wiſſen, daß ſie als Erſte unterzeichnen 
ſollen. William Martin, wie ein Bühnenregiſſeur, bedeutet 
fie ärgerlich, ſich wieder hinzuſetzen. Mantoux überſetzt 
Clemenceaus franzöſiſche Worte ins Engliſche. Dann geht 
St. Quentin auf die Deutſchen zu und geleitet ſie mit höch⸗ 
ſter Würde zu dem kleinen Tiſch, auf dem der Vertrag aus⸗ 
gebreitet liegt. Allgemeine Spannung. Sie unterzeichnen. 
Allgemeine Entſpannung. Gedämpftes Stimmengeſumm 
ſetzt wieder ein. Die Delegierten erheben ſich einer nach 
dem andern und ſchließen ſich der Schlange an, die an dem 
Unterzeichnungstiſch wartet. Mittlerweile kommt alles um 
den Haupttiſch herumgeſchwärmt, um Autogramme zu er⸗ 
gattern. Die Reihe der Bevollmächtigten, die darauf war⸗ 
ten. an den kleinen Tiſch heranzukommen, verdichtet ſich. 
Es geht raſch. Die Beamten des Quai d Orſay ſtehen um 
den Tiſch herum, die Reihenfolge anweiſend, und die 
Stellen, wo man zu unterzeichnen hat, und mit zierlichen 
kleinen Tintenlöſchern löſchend. 


Dann 
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Plötzlich kommt von draußen der Donner von Ge—⸗ 
ſchützen, die Salut böllern. Sie verkünden Paris, daß der 
zweite Vertrag von Verſailles durch Dr. Müller und 
Dr. Bell unterzeichnet worden iſt. Durch die paar offenen 
Fenſter dringt das rauhe Beifallsgeſchrei einer fernen 
Menſchenmenge. Und immer noch dauert die Unterzeich⸗ 
nung fort. 

Man hatte uns darauf vorbereitet, daß es vielleicht drei 
Stunden dauern würde. Aber nun ſchien es einem, als 
hätte ſich die Reihe der Anſtehenden fait im Handumdrehen 
gelichtet. Nur noch drei, dann zwei, und ſchließlich nur noch 
ein Delegierter blieben übrigen, die noch zu unterzeichnen 
hatten. Kaum war der Name des letzten abgelöſcht, als die 
Huiſſiers wieder ihr „Sch! Sch!“ vernehmen ließen, daß all⸗ 
gemeine Gemurmel, das wieder eingeſetzt hatte, jäh ab⸗ 
ſchneidend. Noch einmal lautloſe Stille. „Die Sitzung iſt 
geſchloſſen!“ raſſelte Clemenceau. Nicht ein Wort mehr 
oder weniger. 

Wir blieben noch ſitzen, während die Deutſchen abge⸗ 
führt wurden, wie Sträflinge von der Anklagebank, die 
Augen noch immer auf irgend einen fernen Punkt am 
Horizont gerichtet. 

Wir blieben auch noch ſitzen, um die Großen Fünf vor⸗ 
beizulaſſen. Wilſon, Lloyd George, die Dominions, andere. 
Schließlich Clemenceau mit ſeinem witzig hüpfenden Gang. 
Painlevé, der zwei Plätze weiter vor mir geſeſſen hatte, 
ſtand auf, um ihn zu begrüßen. Er ſtreckte beide Hände 
aus und ergriff Clemenceaus rechten Handſchuh. Er beglück⸗ 
wünſchte ihn. „Ja“, ſagte Clemenceau, „das iſt ein ſchöner 
Tag!“ Es ſtanden Tränen in ſeinen trüben Augen. 

Marie Murat ſaß neben mir und hatte es mitangehört. 
„Sind Sie deſſen ſicher?“, fragte ich ſie. — „Keineswegs!“ 
erwidert ſie, da ſie eine verſtändige Frau iſt. 

Langſam verzieht ſich die Menge aus dem Saal, die 
Preſſe durch die „Rotonde“, die anderen durch den Ehren⸗ 
ſaal. Ich ſchlendere, mich an leeren Seſſeln vorbeidrängend, 
langſam durch den Saal an ein offenes Fenſter, das auf die 
Terraſſe hinausgeht und auf den berühmten Blick von Ver⸗ 
failles. Die Waſſerkünſte ſpielen geſchwätzig. Ich ſchaue 
über den grünen Raſen weg zu der ſtillen Weite des offe⸗ 
nen Landes hinüber. Die Wolken weiß in blau eilen über 
den Himmel, und ein Geſchwader von Flugzeugen eilt ihnen 
nach. Clemenceau taucht aus der Tür unter mir auf. Wil⸗ 
ſon und Lloyd George treten zu ihm. Die Menge auf der 


Terraſſe durchbricht den Truppenkordon. Die hohen Hüte 


der Großen Vier und die Uniformen der begleitenden Ge⸗ 
nerale verlieren ſich in einem Meer von geſtikulierenden 
Armen und Händen. Zum Glück war es keine eigentliche 


Volksmenge, ſondern bevorzugte Zuſchauer. Ein Zug Mili⸗ 


tär erſcheint und rettet die Vier. Als ich mich umwende, 
ſehe ich Headlam Morley kläglich inmitten der wirren 
rieſigen Leere des Spiegelſaales ſtehen. Wir reden kein 
Wort miteinander. Das Ganze iſt zu widerlich geweſen. 
Und ſo durch die Menge, die „Es lebe England!“ ſchreit 
(denn unſer Wagen führt den Union⸗Jack), und zurück ins 
Majeſtie, das uns jetzt ganz ſtill und vornehm erſcheint. 
Unterwegs erzählte ich Headlam Morley, wie Tom 
Spring Rice vor Jahren einmal beim Premierminiſter zu 
einem Diner geladen war. Er war damals noch jung und 
ſchüchtern und obendrein kurzſichtig. Die anderen Gäſte 
waren alle ſehr erfolgreiche Politiker. Als die Damen nach 
oben gegangen waren, nahmen alle ihre Gläſer mit Port⸗ 
wein und drängten ſich um den Premierminiſter. Tom blieb 
verlaſſen ſitzen. Ihm gegenüber am Ende des Tiſches ſaß 
nur noch Eddie Marſh, ebenſo verlaſſen. Eddie Marſh kam 
mit ſeinem Glas zu Tom hinüber und ſetzte ſich neben ihn. 
„Erfolg“, ſagte er, „iſt was Gemeines, nicht?“? 
Headlam Morley gab zu, daß Erfolg, wenn er betont 
wird, in der Tat etwas ſehr Gemeines iſt. 1 
Nachher im Hotel große Feier. Wir werden mit Sekt 
regaliert auf Koſten der Steuerzahler. Es tft ſehr ſchlechter 
Sekt. Gehe nachher noch auf die Boulevards hinaus 
Zu Bett, krank vor Lebensekel. - 


En ——————ññ 


Polens Nationalheiligtum Wawel. 
Auch Auguſt der Starte ruht 
in der Königskathedrale. 


Zwiſchen der polniſchen Staatsregierung und dem 

o Krakauer Kardinalerzbiſchof Sapieha iſt um die letzte 

Ruheſtätte Pilfudftis im Krakauer Königsſchloß ein 
ernſter Konflikt ausgebrochen. Wir wollen deshalb 
den Wawel, der im Mittelpunkt des innenpolitiſchen 
Intereſſes in Polen ſteht, heute einmal beſuchen. 

Krakaus Wahrzeichen iſt der Wawel, die hochragende 
Burg auf dem Kalkfelſen am Weichſelufer. In ihr ſind das 
alte polniſche Königsſchloß und die Kathedrale 
vereinigt. Da in ihr die polniſchen Könige und die 
Nationalhelden der polniſchen Geſchichte ihre letzte 
Ruheſtätte gefunden haben, iſt der Wawel in ſeiner Ge⸗ 
ag das Sinnbild einſtiger polniſcher Macht und 

röße. 

Nach der Wiederherſtellung der Selbſtändigkeit Polens 
werden die frühmittelalterlichen Baulichkeiten des Königs⸗ 
ſchloſſes nach und nach wiederhergeſtellt. Seitdem Jozef 
Pitſudſki im Tode feinen Einzug in den Wawel ge⸗ 
halten hat, werden dieſe Reſtaurierungsarbeiten be⸗ 
ſchleunigt. Unmittelbar mit der Königsburg verbunden iſt 
die berühmte Kathedrale, deren vielfältige Stilmiſchungen 
den künſtleriſchen Geſamteindruck nicht ſchmälern. 

In ihrem Innern birgt ſie im Kranze zahlreicher Ka⸗ 
pellen zwei von beſonderer Bedeutung, die Sigismund⸗ 
und die Leonhard⸗Kapelle. In jener ruhen die 
berühmteſten Könige des alten Polens, unter ihnen 
Kaſimir der Große und Johann Sobieſki, der 
Türkenbeſieger. Ihnen zur Seite ſchlummert der polniſche 


Freiheitskämpfer Koscinſzko, der einſt in Krakau das 
Signal zur Erhebung gegen die Ruſſen gab. einem 
filbernen Sarg find die Gebeine des polniſchen Schutz, 
patrons, des Heiligen Stankslaus, enthalten, der 
im Jahre 1070 ermordet wurde. In der Nähe der Sigis⸗ 
mundkapelle befindet ſich auch die Schatzkammer, die 
51 1 8887 Goldſchmiedearbeiten des Mittelalters be⸗ 
rühmt iſt. i Rh 
Auch in der St. Leonhard⸗Kapelle, in die eine ſchmale 
ſteile Treppe hinabführt, ſtehen die Sarkophage polniſcher 


Könige, Nationalhelden und Dichter. Hier ruht auch, was 
nur wenigen Deutſchen bekannt ſein dürfte, König Au * Bi; 


der Starke. In feinem Teſtament beſtimmte er, 


fein Herz in Dresden verbleiben ſollte, die übrigen ſterb⸗ 


lichen Reſte wurden nach Krakau überführt und neben den 
polniſchen Königen beigeſetzt. 3 

Inmitten dieſer Zeugen j 
nun vor zwei Jahren der Sarkophag des Marſchalls 
Pitſudſki aufgeſtellt. 
vornherein entgegenzutreten, 
apparate eingebaut, ſodaß die Lufttemperatur ſtets 
gleicher Höhe gehalten werden kann. 
der Zutritt zur Königsgruft nicht frei. 


auf 


Anläſſen und bei Beſuchen von Staatsoberhäuptern, Milie 
tärs uſw. wird die Pforte zur Königsgruft geöffnet. Der 
der in den Beſitz⸗ 


Dualismus zwiſchen Staat und Kirche, 
verhältniſſen an Burg und Kathedrale zum Ausdruck 
kommt, bildet eine Konfliktquelle. Die Königsburg 

gilt als polniſches Nationalheiligtum. = 
kann es daher verſtehen, daß jetzt Stimmen laut werd, 
auch die Kathedrale zum Nationaleigentum zu mache 
Dann werden Mißhelligkeiten wie die gegenwärtigen vo 
vornherein unmöglich gemacht⸗ n 


n 


polniſcher Geſchichte wurde 7 


Um klimatiſchen Einflüſſen von 
wurden elektriſche Heiz⸗ 


Im allgemeinen iſt 


u. 


r 
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Sor 91 Jahren: 
Ein Bromberger Seminariſt 
ſchreibt an ſeine Eltern. 


Der nachſtehend mitgeteilte Brief gibt einen 
Einblick in das dürftige Leben eines Bromberger 
Seminariſten in der Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts. Das Original befindet ſich in einem Brom⸗ 
berger Familien⸗Archiv. 

Bromberg, den 7. Juni 1846. 
Geliebte Eltern! 

Wäre ich gezwungen geweſen noch bis Michaeli in Po⸗ 
ſen zu bleiben, jo hätte ich Sie, liebe Eltern, ſchon davon 
benachrichtigt; da ich aber, nachdem ich mich nur zwei Tage 
daſelbſt aufgehalten hatte, gleich nach Bromberg reiſte, ſo 
wollte ich das Schreiben bis zu der Zeit verſchieben, wo ich 
15 5 meine jetzigen Verhältniſſe ausführlicher mitteilen 

unte. 

Meine Reiſe von Kobylin nach Poſen war, wie Sie 
ſchon mit Gewißheit ahnen konnten, recht glücklich. Dort 
in Poſen hielt ich mich zwei Tage (Mittwoch und Donners⸗ 

5 tag) auf, beſuchte meine früheren Wohltäter und reiſte 
ö Donnerstag abend um 9 Uhr, da ich von Wendt die Ge⸗ 
wißheit hatte, hier bald unter vorteilhaften Bedingungen 
aufgenommen zu werden, nach Bromberg ab, wo ich Freitag 
= nachmittag um 4 Uhr glücklich ankam. Das Poſtgeld von 
Poſen bis Bromberg betrug 6 Rth. 3 Sg. Noch an dem 
. Tage meiner Ankunft zog ich in's Seminar ein, wo mir 
alsbald eine Stube, Schlafſtelle, ein Kleider⸗ und Bücher⸗ 
ſchrank eingeräumt wurde. 
1 Es gefällt mir, aufrichtig geſagt, hier recht au Frei⸗ 
lich muß man ſo manche Bequemlichkeit entbehren; doch 
wenn man erſt an thätiges Leben gewöhnt iſt, ſo iſt man 
gern mit dieſer Lebensart zufrieden. Früh um 4 Uhr 
5 weckt uns die Glocke, Abends um 10 Uhr ruft ſie uns wie⸗ 
5 der zu Bette. Der größte Theil des Tages wird in der 
Klaſſe zugebracht; die übrige Zeit wird auf's Lernen, auf 
Muſik und Turnen verwandt. Nur von 8 bis ½10 Uhr 
Abends kann man ausgehen, wohin man will. Dies alles 
aber bekommt mir recht gut, denn ich bin Gott ſei Dank ge⸗ 
3 fund, dann verſcheuchen aber auch Muſik und Geſang, die 
faſt immerfort mit einander abwechſeln, meine immer mehr 
zunehmende Schwermuth. 

Mit meinen Finanzen befinde ich mich ſchon jetzt in 
ziemlich gutem Zuſtande. Für die Zukunft habe ich noch 
viel größere Hoffnungen. Von Poſen aus bekomme ich, 
wie Ihnen bewußt iſt, monatlich 3 Thl., vom Seminar 
1 Thl., und dabei habe ich bei Herrn Juſtizrath Vogel und 
bei Herrn Paſtor Sernow wöchentlich 2 Tiſche. Die übri⸗ 
gen Tiſche werden ſich mit der Zeit ſchon finden, und von 
Michaeli ab bekomme ich jedenfalls monatlich 6 Thl., kann 
mir dann alſo etwas erſparen: Schreibmaterialien nebſt 

Büchern bekommt man hinreichend. Für Frühſtück und Mit⸗ 
tagbrot, wofür für alle Seminariſten außerhalb des Semi⸗ 
nars ſchon geſorgt iſt, zahlt man monatlich 3 Thl; am 
Abende muß man ſich mit einem Stück Brote begnügen. — 
Schon jetzt nehme ich unter den Kollegen einen höheren 
Nang ein, die künftige Michaeli abgehen, und alle Lehrer 
(4 an der Zahl) haben mir geſagt, daß ich mich bis Michaeli 
über's Jahr bereits genug ausgebildet habe, um mit dem 
beſten Zeugniſſe abzugehen. Ich muß mich beſonders wäh⸗ 
rend dieſer / Jahre auf die Muſik und die praktiſche Ein⸗ 
übung der Lehrmethoden legen. 

Gleichzeitig überſende ich Ihnen einen Revers, den je⸗ 
der Seminariſt nach ſeiner Immatriculation erhält, und 
der von den Eltern unterſchrieben werden muß, mit der 

Bitte, ihn auf folgende Art zu unterſchreiben „J. S., als 
Vater, Kobylin den u. den“ und ihn mir zuzuſenden. Damit 
aber das nicht unbedeutende Poſtgeld theilweiſe erſpart 
werde, können Sie nur einen Brief nebſt dem Revers nach 
Bofjanowo an einen meiner Kollegen, Graupner, der zu den 
Ferien nach Bojanowo reiſt, beſorgen; dieſer wird mir 
alles ſchon ſicher einhändigen. über 14 Tage werde ich 
Ihnen mit dieſem Graupner einen Brief mitſchicken und 

Ihnen in demſelben die Zeit, wo Sie Ihren an mich gerich⸗ 
teten Be nach Bojanowo hinbeſorgen können, näher an⸗ 
geben. — Die Umgebung gefällt mir ſehr gut, denn meine 
5 en find faſt alle ſchon erwachſen und vernünftige 

eute 
a Meine Kleidungsſtücke befinden ſich nur nicht in beſtem 

Zuſtande, denn damit ich bis Michaeli über's Jahr mit 
meinen Röcken ausreiche, muß ich mir jetzt den ſchlechten 
Tuchrock ee U ET a a ne wenden laſſen; auch müſſen die alten 
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. Warum mußte Mariechen ſterben? 


Es gibt Dinge im Leben, die ewig Geheimnis 8 
5 * . unmöglich, ſie aufzuklären, es gelingt nicht, trotz aller 


Zu dieſen durchaus dunklen Angelegenheiten gehört 
. beiſpielsweiſe der Tod Mariechens. 

Als ich fünf Jahre alt war, ging ich jeden Morgen mit 
meinem Kinderfräulein in den Tiergarten. Wir wanderten 
einträchtig nebeneinander zu einer beſtimmten Bank, auf 
der ſich regelmäßig eine Anzahl anderer Kinderfräulein 
mit ihren Schützlingen einfand. Während die Fräulein 
Handarbeiten machten und ſchwatzten, ſpielten wir Kinder 
Freisſpiele. Wir ſpielten: „Ziehet durch, ziehet durch, durch 
die gold'ne Brücke —“ und „Wenn wir fahren auf der 
See —“. Wir ſpielten auch „Mariechen ſaß auf einem 
Stein!“ 

Kennen Sie dieſes Lied? Ich glaube es ſicher, aber 
für die, die es nicht kennen ſollten, ſei es noch einmal 


vr 


* 5 
8 1. Vers: 
5 ſaß auf einem Stein, einem Stein, einem 


1 Mariechen ſaß auf einem Stein, einem Stein! 


8 2. Vers: 
* Sie kämmte ſich ihr goldnes Haar, goldnes Haar, 
1 en Haar. 


Sie kämmte ſich ihr goldnes Haar, goldnes Haar! 


3. Vers: 
era er warum weineſt du? uſw. 
. 4. Vers: 
Ich weine, weil ich ſterben muß, uſw. 
ü 5. Vers: 
5 e kam ins Himmelreich. 
’ 6. Vers: 
Mariechen ward ein Engelein 
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2 paar Stiefeln nothwendig beſohlt werden. Da ich aber 
bis Michaeli mit dem Gelde, welches ich bekomme nur noth⸗ 
dürftig auskomme, ſo bitte ich Sie, liebe Eltern, mir zur 
Beſtreitung dieſer Ausgaben doch einige Thaler mitſchicken 
zu wollen, indem ich Ihnen aufrichtig verſpreche, auch künf⸗ 
tig für ſolche Ausgaben ſelbſt zu ſorgen. Überhaupt können 
Sie davon feſt überzeugt ſein, daß ich nicht leichtſinnig bin, 
und daß Nichts, was Sie mir zufließen laſſen, verloren, 
oder unnütz angewandt iſt. 

über 14 Tage werde ich Ihnen hoffentlich wieder und 
zwar, wie ſchon geſagt, mit dem Graupner ſchreiben. 

Ich freue mich ſchon ſehr, nächſtens zu erfahren, wie Sie, 
liebe Eltern, ſich befinden, was die lieben Geſchwiſter, der 
Großvater und ſonſt alle Freunde machen. Indem ich Sie 
alle der göttlichen Vorſicht empfehle und wünſche, daß ich 
Sie über / Jahre alle geſund und wohl antreffe, grüße ich 
Sie herzlich und verbleibe 

Ihr 
dankbarer Sohn 
R. S. 


48 000 Kilometer im Segelboot! 


Junger Amerikaner vor der letzten 
Etappe dreijähriger Weltrundfahrt. 


Der junge Amerikaner Dwight Long iſt 
auf einer Weltreiſe im Segelboot nach 
Zurücklegung von 48 000 Kilometern jetzt im 
Hafen von Breſt eingetroffen. Er will von 
dort die letzte Reiſeſtrecke über den Atlantik 
zurück nach USA in Angriff nehmen. 


Dwight Long verließ mit 21 Jahren die Univer⸗ 
ſität in Waſhington, nachdem er zwei Jahre dort ſtudiert 
hatte. Er hatte in den Hörſälen nichts gefunden, was ihn 
irgendwie ſtärker intereſſieren konnte. Deshalb beſchloß er, 
die unergiebige Beſchäftigung auf der Univerſität aufzu⸗ 
geben. Er hatte etwas Geld. Nicht übermäßig viel. Aber 
es reichte gerade aus, um ein kleines, noch nicht einmal 
ganz 10 Meter langes Segelboot zu kaufen. Das tat 
er. Er nahm einen Freund und ſeinen Hund mit hinein 
und ſegelte dann von der Pazifiſchen Küſte der Vereinigten 
Staaten weſtwärts ins Ungewiſſe. Das erſte Ziel ſollte Ho⸗ 
nolulu ſein. Er hatte, nach Vollendung der Ausrüſtung 
ſeines kleinen Schiffchens kaum noch Geldmittel zur Ver⸗ 
fügung, aber er hatte ſich Empfehlungsbriefe vom Bürger⸗ 
meiſter von Seattle und einer Zeitung dieſes Ortes mit⸗ 
geben laſſen und meinte, damit würde er ſchon durchkommen. 

Die Reiſe nach Honolulu muß nicht gerade ein⸗ 
fach geweſen ſein. Der Freund verlor jedenfalls doch den 
Geſchmack an der Sache und beſchloß, auf bequemeren Weg 
möglichſt raſch nach den Vereinigten Staaten zurückzukehren. 
Long mußte auch einen längeren Aufenthalt nehmen, da er 
in den heißen Woche der Überfahrt ſo furchtbar unter Son⸗ 
nenbrand gelitten hatte, daß er ernſtlich krank geworden 
war. Aber nach einigen Wochen im Hoſpital war er wieder 
geſund. Er ſah ſich den Film „Meuterei auf der Bounty“ 
an, griff ſich einen kleinen 15 Jahre alten Eingeborenen⸗ 
jungen, Ti mi, auf und ging wieder an Bord. Timi konnte 
nicht ein Wort engliſch ſprechen, und es dauerte mehrere 
Tage, bis Long ihm den Unterſchied zwiſchen Ja und Nein 
beigebracht hatte. Timi kannte kein elektriſches Licht, hatte 
noch nie ein Auto, noch nie einen Film geſehen. Man kann 
ſich alſo denken, daß die Reiſe, die er nun mitmachen ſollte, 
für ihn ein Erlebnis voller Wunder werden mußte. 

Auf dem Wege von Samoa nach Auckland kam das 
Schiffchen in einen furchtbaren Orkan. Der Vordermaſt 
brach in zwei Stücke. Der Hund wurde über Bord geſpült. 
Trotzdem hielt ſich das Schiff brav und nach einigen Mona⸗ 
ten kam man auch glücklich in Auckland an. 

Es waren zunächſt ausgiebige Inſtandſetzungs⸗Arbeiten 
notwendig. Inzwiſchen konnten Long und Timi Bekannt⸗ 
ſchaft mit den wilden Stämmen Neuguineas 
machen. Dann ging die Reiſe weiter. Sie gelangten ziem⸗ 
lich ungefährdet nach Singapore und von dort nach 
Colombo. Eine Wunderfahrt. Timi durfte auf einem 
Elefanten reiten. Aber die Seefahrt war ihm doch wohl 
ſchlecht bekommen, denn während des Aufenthalts in Co⸗ 
lombo ſtarb er an Lungenſchwindſucht. Long mußte allein 
weiter ſegeln. Die Fahrt durch das Rote Meer wurde 
der gefährlichſte Teil der Reife wegen der vielen Riffe. An 
der Küſte von Djibuti lagen mehr als 200 Skelette, die 


Mir gefiel die Sache nicht recht. Ich hätte es fieber 
geſehen, wenn Mariechen am Leben geblieben wäre, ich hielt 
nichts vom Sterben, ſeit mein kleiner Hund, den ich ſehr 
liebte, eines Tages ſteif und ſtumm in ſeinem Körbchen ge⸗ 
legen hatte und man mir auf meine verzweifelte Frage er⸗ 
klärte, daß er tot ſei. 

Wenn aber Mariechen ſchon . . ſo wollte ich 
wenigſtens genau wiſſen, warum und mi 

Ich begann meine Nachforſchungen = NE Spielge⸗ 
fährten: Aber fie wußten es nicht, auch ſchienen fie mir in 
bedauerlicher Weiſe unintereſſiert an dieſer brennenden 
Frage. (Eine Beobachtung, die ich leider ſpäter noch häufig 
bei meinen Mitmenſchen machen mußte, wenn ich mich be⸗ 
müthte, allen möglichen Dingen auf den Grund zu geben). 

Danach verſuchte ich, mein Kinderfräulein für den Fall 
5 5 auch ſie legte keinen übermäßigen Eifer an 

en Tag 

Ob Mariechen denn krank geweſen ſei, drang ich in ſie, 
und wenn ja, warum man nicht den Onkel Doktor geholt 
hätte? 

Das Fräulein, etwas betroffen durch meine Dringlich⸗ 
keit, verſuchte mich abzulenken, als ihr das nicht gelang, gab 
ſie zögernd zu, daß Mariechen vermutlich krank geweſen 
ſei, und daß ihr offenbar auch ar Onkel Doktor nicht habe 
helfen können. 

Aber ich wünſchte ee Auskünfte und keine 
vagen Vermutungen. Ich ging zu der nächſthöheren In⸗ 
ſtanz nach dem Fräulein, an die höchſte, die es überhaupt 
gab, zu meiner Mutter. 

Jedoch auch von ihr erfuhr ich nichts Poſitives, auch 
hier handelte es ſich nur um Vermutungen. 

achdem ich noch verſucht hatte, mit unſerer alten 
Köchin über den Fall zu ſprechen, gab ich es auf. 

Der Sommer war faſt vorüber. Im Winter wurden 
andere Spiele geſpielt. Und ſo geriet Mariechen für den 
Augenblick in Vergeſſenheit. 

Aber heute noch, nach Jahrzehnten, geht ſie zuweilen 
nteteorartig durch meine Träume, und ich frage mich wie⸗ 
der und wieder: Warum mußte dieſes Mädchen ſo völlig 
grundlos, jo ſang⸗ und klanglos ſterben, nachdem es doch 
eben noch auf einem Stein geſeſſen und ſein goldenes Haar 
gekämmt hatte 


ſterblichen Überrefte von Seelenten, die Schiffbruch erlitten 
und angeſpült worden waren. 


Von Port Said nach Malta brauchte Long drei Wochen. 
Die ſpaniſche Küſte mied er wegen der Minengefahr. Nur 
in Gibraltar nahm er kurzen Aufenthalt. Und dann 
ging es durch die Biscaya nach Breſt. Dort iſt Long jetzt 
eingetroffen, nachdem er in drei Jahren 48 000 Kilo 
meter mit 5 gebrechlichen Boot über die Ozean 
zurückgelegt h 


Polens beſte eichtathleten. 


Die größte polniſche Sportzeitung, der Przeglad Sportowy⸗ 
bringt in ihrer letzten Ausgabe eine Zuſammenſtellung der beitc ı: 
polniſchen Leichtathleten unter Berückſichtigung der am 
letzten Sonntag bei den Bezirksmeiſterſchaften erzielten Ergebniſſe 

Die polniſche Zuſammenſtellung auf der auch die beiten Leich.⸗ 
ahtleten des Deutſchtums von Polen (wie Luckhaus, 
Turczyk, Schneider u. a.) zu finden ſind, iſt in mancher Hinſicht 
ſehr aufſchlußreich. Sie zeigt deutlich, wie einmal die Leichtathletik 
in Polen gute Fortſchritte macht, wie ſie aber auf der anderen Seite 
auf den meiſten Gebieten noch mei: davon entfernt iſt, Vergleiche 
mit der Weltklaſſe auszuhalten. Ein Noji und ein Kucharſti 
find ja große Einzelgänger und kein Maßſtab für die Geſamt⸗ 
leiſtungen, um die es ſich in dieſem Falle handelt. Immerhin aber 
dürfte Polen heute bereits den meiſten ſeiner Nachbarländer auf 
leichtathletiſchem Gebiet weit voraus ſein. 


Die Zuſammenſtellung ergibt folgendes Bild: 


100 Meter 
Popef 10,8 
Danowſki 10,8 
Görczynſki 10,9 
200 Meter 
Pop 2 22,6 
Teens 22,8 
Dunecki 22,8 
400 Meter 
aeg 50,0 
Kudarjfi 50,7 
Bintakomffi 50,9 
800 Meter 
Kucharſki 1:58,38 
Gaſſowſki 1:57.90 
Maſzewſki 2:00,1 
1500 Meter 
Kudarjfi 4:08,9 
Soldan 4:05,2 
Kramek 4:06,8 
5000 Meter 
Noji 15:15,0 
Duplidi 15:29,2 
Wirkus 15: 29,8 
10 000 Meter 
Wirkus 92287, 
—— ji 32:44,2 
Rußlewſki II 38:38,6 
110 Weder age 
iemtec 155 
Fasel 15,5 
Paffker 16,0 
400 Meter Hürden 
Maſzewſki 56.6 
Roftrgemfki 578 
Gaſſowſki 37,7 
4100 Meter 
AZS-Pofen 44,6 
2365 Lenaber = 
45, 
44400 2 . u 
AZS-Barfhan 382.6 
Stadion Chorzoöw 8:37,86 
Pogon⸗Kattowitz 8:378 
Hochſyrung 2 Met 
alino 185 
el W. 12 
Beitiorung 
Hanke 73 
aan — 72 
offmann 711 
Dreiſprung 8 
Hoffmann M. 14,68,5 
Fre = 14,47 
mann 14 
Kessel 2 
Schneider 4,0255 
De N 3,81 
ac nel 8 
Diskus = 128 
Gieruttn 45,49 
Miller 42,55 
Hoffmann K. 42, 49,5 
Kugel E 
Gierutto 15,17 
Tilgner 14,88 
Pabis 14,31 
Speer | 
Lokaffki 68,90 
Turczyk 2,62 
Manugiewicz 58,24 


Man ſtelle ſich die REITER ET A ee !!!. nn vor! 

Ein junges, ſchönes Mädchen, auf einem Stein ſitzend, 
eben noch anſcheinend zukunftsfroh mit der Pflege ſeiner 
Haare beſchäftigt, bricht plötzlich in Tränen aus! Selbſtuer⸗ 
ſtändlich, daß alles beſtürzt nach dem Grunde fragt. Wo⸗ 
rauf Mariechen fo mir nichts, dir nichts erwidert: „Ich 
ee weil ich fterben muß!“ 

chauderhaft geradezu, wenn eine junge Perſon, die ſich 
augenſcheinlich der beſten Geſundheit erfreut, einem urplötz⸗ 
lich ſolche Dinge ins Geſicht ſchleudert! 

Oder fühlte ſich Mariechen damals ſchon ſchlecht? War 
ſie vielleicht krank? 

Hatte ihr Geliebter ſie verlaſſen, wußte ſie daß ſie nun⸗ 
mehr an gebrochenem Herzen zu ſterben hätte? 

Dabei hat ſie es offenbar nicht gern getan, fonft hätt, 
fie doch nicht geweint. 

Rätſel über Rätſel! 

Was mag hier vorgegangen ſein? Welche Tragödie mag 
ſich in Mariechens Leben abgeſpielt haben? 

Niemand konnte dieſe Frage beantworten. Bis ich 
eines Tages auf ein Buch ſtieß. Es war ein dickes, höchſt 
gelehrtes Buch. Es beſchäftigte ſich mit der Aufklärung 
des Urſprungs und des Inhalts alter Kinderlieder und 
Märchen und ich wagte meinen Augen kaum zu trauen — 
es un in dieſem Zuſammenhang auch von Mariechen die 


Red 

Möglicherweise; ſchrieb der Berfaller, habe man es hier 
mit einem Naturmythos zu tun! Möglicherweiſe verkör⸗ 
perte die Geſtalt Mariechens den Frühling, der ja dem 
Wechſel der Jahreszeiten weichen, alſo ſterben müſſe. Der 
Schluß, der davon ſpreche, daß Mariechen nach ihrem Ab⸗ 
leben ein Engelein werde, ſei offenbar jüngeren Datums, 
und ein Zugeſtändnis, das man der Kinderwelt gemacht 
habe. Wenn man ihn nicht auf das Weiterleben Matie- 
chens, d. h. auf die Auferſtehung des Frühlings im kom⸗ 
menden Jahr beziehen wolle. Doch ſei dies immerhin eine 
gewagte Annahme, von der er, der Verfaſſ ſer, lieber ob⸗ 
ſehen wolle. 

Dieſe Erklärung erſchien mir in gewiſſer Weile ein. 
leuchtend und doch befriedigte ſie mich nicht recht, denn wird 
meine kleine Tochter dieſe gelehrten Dinge verſtehen, wenn 
ſie eines Tages zu mir kommt und fragt: Du. Mapei, 
warum mußte Mariechen ſterben L. S. 


